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Singen in der Gemeinde heute





1. Gehen wir von der Themenstellung aus, so wird klar, daß das Lied von heute ohne die Vergangenheit nicht gesehen werden kann.





Sind wir bereit, das Alte zu bewahren in Nüchternheit und beweglicher Vielfalt einerseits. Andererseits müssen wir nach guten neuen Liedern Ausschau halten in eben solcher Nüchternheit und ohne Hast. Wir müssen uns über die Aktualität, Notwendigkeit und biblische Grundlage Gedanken machen. Das neue Lied ist zweifelsfrei berechtigt. Die Forderung des Psalmisten: "Singt dem Herrn ein neues Lied", macht das deutlich. Wer singt es aber: die Gemeinde, einzelne, der Chor oder Stellvertreter des Lobamtes? Das Lied muß wachsen, es darf nicht gemacht erscheinen. Falsche Geschäftigkeit ist keine Frage von besonderem Eifer oder Fleiß im Bemühen neuer Lieder!





Jochen Klepper schrieb in seinem Buch: "Unter dem Schatten deiner Flügel": "Am Kirchenliede arbeite ich jeden Tag. Aber ich kann warten, das Lied hat andere Voraussetzungen. Leicht läßt Gott nicht singen".





Welche Lieder werden heute gesungen, das ist eine Frage, die sich gar nicht erschöpfend beantworten läßt. Sind die Lieder nach innen oder außen gerichtet, und an welchem Ort werden sie gesungen? Ist das Lied als Verkündigung heute die gute Nachricht oder ist das Lied nur eine persönliche Situationsbeschreibung? Lobt die Gemeinde ihren lebendigen Herrn etwa wie Paul Gerhard: "Ich singe mit wenn alles singt, und lasse was dem Höchsten klingt, aus meinem Herzen rinnen." Es ist begrüßenswert, wenn wir mit dem Herzen singen und den Verstand nicht ausklammern. Das schränkt falsche Gefühlsduselei ein. Ist der Grundtenor "Du meine Seele singe" und "Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren"? Das Lied der Gemeinde heute muß die gute Nachricht von der Vergebung der Sünden ausdrücken, die von Karfreitag und Ostern her ihren Grund hat. Das Lied der Gemeinde muß die Hoffnung ausdrücken, die Hoffnung und Freude auf den wiederkommenden Herrn! Das gipfelt in der Feststellung: Das Lied der Gemeinde ist ein Teil ihrer Lebensäußerung.





Ziel nach innen





Im Gemeinschaflsliederbuch heißt es: Dieses Buch ist für die glaubensbekennende Gemeinde bestimmt, d.h. diese hat die Heilstaten Gottes zu verkündigen. Wir glauben, der evangelischen Kirche einen Dienst zu tun, in der in Predigt und Lied der erweckliche Ton mit einstimmen soll. Damit ist eine Wächterfunktion der Gemeinde angesprochen. Das wird deutlich, wenn wir Lieder singen wie etwa:





EKG 121. / (GLB 604) "Wachet auf ruft uns die Stimme"





EKG 390 "Wach auf, wach auf, du deutsches Land"





Ziel nach innen bedeutet: geistliche Ansprüche vom Worte Gottes durch Lieder bewußt zu machen. Die Einteilung von Liederbüchern deutet etwas davon an. Im GLB. z. B.: Liebe zu Jesus - Vertrauen und Leben im Heilsstande - u.a. mehr Heiligung - der stete Versuch Gemeinschaft mit Jesus intensiver zu erfahren. Das Lied der Gemeinde muß Heiligung bewußt machen in Bekenntnisliedern wie z. B. EKG 247 (GLB 364) "Herzlich lieb hab ich dich, o Herr"





Ziel nach außen





Das Lied der Gemeinde heute muß sich in Volksmission, Diakonie und Dienst in Krankenhäusern und Gefängnissen, in der Öffentlichkeit Gehör verschaffen. Das kann durch unterschiedliche Dienstgruppen der Gemeinde geschehen. Bläser und Chorsänger, aber auch kleine Gruppen mit der Gitarre sind angesprochen, das Lied weiter zu geben als frohe Botschaft und gute Nachricht.





Nun gibt es ja viele Möglichkeiten dieses Lied auszudrücken: im herkömmlichen Choral, im Sololied, im erwecklichen Evangelisationslied, im Chorgesang, in christlichen Pop- und Rockgruppen, in wechselseitigem offenen Singen. Alle aber müssen einem Kriterium standhalten, das Lied muß die Absicht aller Beteiligten ausdrücken, der Sänger und der Hörer. Wir müssen uns mit dem Gehörten identifizieren können. Das ist ein hoher Anspruch, oft aber ein unausweichlicher Lernprozeß. Wir müssen geistlich prüfen und hinterfragen, ob wir nur den eigenen Standpunkt gelten lassen oder ob wir auch andere Elemente der Verkündigung stehen lassen, etwa christliche Bands. Den Choral nur als verstaubte alte Liedmöglichkeit zu bewerten, ist nicht nur in der Jugend eine Frage. Viele ältere Geschwister leben in diesen Chorälen, für sie sind sie erlebte und durchlebte, ja auch durchbetete und durchlittene Lieder. Ein schlichter Choral hat seine Wirkung. Diese Erfahrung kann jeder machen.





Auch Solo-Lieder haben einen bestimmten Interessenkreis, Evangeliumslieder oder bekannte Choralmelodien werden hier einprägsam angeboten. Ist das aber der Gesang der Gemeinde heute? Singt dem Herrn ein neues Lied, heißt nicht das neueste, in diesen Tagen entstandene Lied. Es heißt aber auch nicht: laßt das Alte beiseite. Alt und neu, d.h., wie tot oder wie lebendig das Lied ist, entscheidet sich daran, ob es etwas in Bewegung bringt. Das neue Lied kann sehr wohl - und das ist eine vielfach gemachte Erfahrung - ein Lied aus vergangenen Jahrhunderten sein, wenn es Menschen heute anspricht und ergreift, in Bewegung bringt. Ein zeitgenössisches Lied kann dagegen ein altes Lied sein, weil es nichts in Bewegung bringt!





Das Lied von heute hat eine starke Zuwendung zum Menschen, das läßt sich in vielen Texten nachweisen. Dabei steht Gott oft im Hintergrund. Der Boden der Bibel wird nicht sichtbar!





Das zeitgenössische Lied hat sich aber aufs Ganze gesehen nicht als Augenblickserscheinung herausgestellt, sondern es zeigt doch mehr Bestand als ursprünglich erwartet. Das heißt, man muß vieles kennenlernen und prüfen, bevor man das Positive übernehmen kann. Es heißt aber auch, daß viel Zeit erforderlich ist, um zu sichten, um sich einen Überblick zu verschaffen.





Wir müssen klar sehen: Der Heilige Geist spricht Menschen so unterschiedlich an, wie es unterschiedliche Verkündigungsformen gibt. Das kann ein Choral der Matthäus Passion - als Kunstmusik aufgeführt - ebenso sein, wie ein kleines schlichtes Lied: "Gottes Liebe ist wie die Sonne".





Das Lied der Gemeinde heute muß deutlich machen:


a) Wer ist es, der verkündigt, die Botschaft sagt?


b) Wo geschieht diese Verkündigung, ist sie gebunden?


c) Wem gilt die Verkündigung, wen soll sie erreichen?





a) Jesus Christus ist es selbst, der verkündigt, wir dürfen dabei Botschafter an Christi Statt sein. Der Herr autorisiert das Wort, das Menschen sich einander zusagen! Ist das nicht die Voraussetzung, so ist die Verkündigung isoliert und kraftlos.





b) Das Lied der Gemeinde heute hat seinen Ursprung im Gottesdienst und in den Versammlungen der Gemeinde. Es beschränkt sich aber nicht darauf, es hat seinen Ursprung vielfältig in den verschiedenen Gruppen der Gemeinde. Das Lied der Gemeinde heute beginnt bei den Kindern, geht durch die Generationen zu den "Alten" bis hin zu Ziel- und Randgruppen. Wenn ich die heutige Medienlandschaft bedenke, wird mir deutlich, welche Möglichkeiten des Missionsbefehls sich uns hier auftun.. Muß die Gemeinde hier das Feld überwiegend der Unterhaltung und Zerstreuung überlassen oder hat sie Möglichkeiten, ihren Glauben zeugnishaft und glaubwürdig einzubringen? Unsere Kirchen und Gemeinschaftshäuser sind weithin nicht mehr der Ort an dem Öffentlichkeit stattfindet. Man hat sehr oft den Eindruck unter sich zu sein. Das richtet die Frage an uns, ob wir nur intern singen, oder uns auch nach außen wenden mit unserem Lied.





c) Der Hörer der Botschaft ist immer in seinem Umfeld zu sehen. Wer den ganzen Tag mit den Unterhaltungsprogrammen der Rundfunksender lebt, der wird schwerlich mit anspruchsvoller Kirchenmusik erreicht werden. Man muß die Schwierigkeit des Hörens von diesem Standpunkt aus überprüfen. Wenn Luther sagt: Dem Volk aufs Maul schauen, dann heißt das nicht totale Anpassung. Es heißt aber barmherzig erkennen, was für den Hörer eine Überforderung bedeuten kann. Dem Menschen von heute, der sich selbst hoch einschätzt, muß trotzdem gesagt werden, daß er sich der Frage nach dem Sinn des Lebens und der Beziehung zu Jesus Christus zu stellen hat und daß er darauf eine Antwort geben muß.





2. Der Gesang, das Lied der Gemeinde heute, darf nicht das Lied hier der Jungen und dort der Alten sein.





Das gegenseitige Kontra lähmt uns. Die Auswirkungen in den Gemeinden zeigen das, wenn loben nach Psalm 48 nicht Alte mit den Jungen, sondern hier Alte und dort Junge sind! Die Jugend hat das Recht, neues Liedgut zu erproben. Das war in früheren Generationen auch so, nur heute ist das Angebot totaler, der Unterschied oft gravierender.





Das Beispiel der Jugendsingbewegung mag hier stellvertretend genannt sein. Die Jugendsingbewegung hatte etwas Revolutionäres und etwas Neues an sich! Man floh aus den Konzertsälen, weil das gesellschaftliche Leben als aufgesetztes Verhalten, als heile Welt empfunden wurde. Die Realität im Umfeld sah aber ganz anders aus. Die Auseinanderbewegung im Lied der Jungen und der Alten scheint mir hier eine Parallele zu unseren Verhältnissen heute aufzuweisen. Dagegen: wo gemeinsam altes Liedgut bewahrt, neues Liedgut aber nicht von vornherein abgelehnt wird, scheint mir der Weg gangbar zu sein, miteinander in der Verkündigung unterschiedliche Altersgruppen zu erreichen!





Der Evangelische Sängerbund hat das Ziel, dem Volk das Evangelium ins Herz zu singen. Dabei muß immer neu hinterfragt werden, wie erreichen wir heute das Herz der Menschen. Wir leben in einer sich verändernden, sich von Gott weitgehend losgelösten Umwelt. Wie können wir da glaubhaft singen? Eins ist dabei sicher: in der zeitigen Anpassung liegt die Lösung nicht. Also: Gefallen und Anpassen um jeden Preis? Das Lied der Gemeinde heute muß die Einladung in heutiger Sprache weitergeben, Menschen zu Christus zu führen, nicht überheblich in der Art "ich hab's geschafft", "du mußt es noch schaffen", sondern geprägt von herzlichem Erbarmen und einladender Liebe.





Das Lied hat Kraft, denn der singende Mensch ist ein Mensch, der sich mitteilt, ja das Lied setzt über vieles hinweg. Paulus und Silas lobten Gott um Mitternacht im Gefängnis. Im dritten Reich, als die Verkündigung der Predigt bei Festen oft eingeschränkt wurde, gaben Lieder klare, evangeliumsgemäße Wegweisungen. 1967 im Silvestergottesdienst in der Berliner Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, als Demonstranten den Gottesdienst störten, ein Durcheinander entstand, war das Lied: "Ein feste Burg ist unser Gott" vom Organisten plötzlich mit voller Registrierung angestimmt, ein Mittel, das Chaos zu beenden. Die Gemeinde - stehend und auswendig singend - hatte eine Antwort bereit, die akustisch nicht zu überbieten war. Die Demonstranten waren ihrerseits gestört und beendeten ihre Rebellion.





Welche Kraft haben unsere Lieder heute?





Es gibt hier und da Zeugnisse, daß Lieder als Gemeindelieder, als Solo oder Chorgesang plötzlich zu Stationen des Überlebens der Hörer wurden. Sie bekamen durch ein Lied Anstöße, sich dem Wort Gottes zu stellen. Das ist gut und wichtig zu wissen. Die Regel wird aber sein, daß der Ewigkeitswert unserer Lieder nicht meßbar ist, und das ist auch gut so.





Singen in jeder Form bedarf der Vollmacht! Maßen wir uns solche an oder haben wir sie? Singen schafft Gemeinschaft, nicht belehrende, sondern Gemeinschaft, in der Hörer Zwiesprache miteinander halten.





3. Reizen wir zum mitsingen?





Hier kann ich sicher weit ausholen. Ich kann ein Lied nur mitsingen, wenn ich einige Hilfen habe, d.h. ein Notenblatt oder Textblatt auf dem ich etwas absingen und mitlesen kann oder ich kenne das Lied bereits und singe mit! Der Chor z.B. singt der Gemeinde vor. Reizt er aber auch zum Mitsingen? Dies liegt in der Regel im Charakter unserer Veranstaltungen, der Gottesdienste, Gemeinschaftsstunden, Feste u.a.m.





Das vorgesungene Lied hat die Aufgabe Boden zu bereiten für die Predigt, für ein bestimmtes Thema.





Das Vorsingen läßt dem Hörer aber wenig Eigenmöglichkeiten. Er bezieht im Grunde nur Stellung, entweder in Annahme oder in Ablehnung. Anstrebenswert ist jedoch ein Mitsingen!





a) Durch Mitsingen der Gemeinde kann der Chor in seinem vielstimmigen Lob und in der Aussagekraft verstärkt werden.





b) Mitsingen der Gemeinde, weil der Anreiz besteht, daß ein Funken überspringt. Freude, Erweckung bisher nicht eingesetzter Talente u.a.m. können eine Folge sein. "Laßt uns miteinander singen" wie im Kanon, "laßt es uns gemeinsam tun" heißt es so schön, doch entspricht das der Praxis? Offenes Singen ist hier angestrebt. Aber das braucht auch Voraussetzungen. Es muß jemand planen und gestalten. Das ist die Grundvoraussetzung. Wer sollte das machen, der Chorleiter, der Instrumentalist, der Pfarrer, der Prediger? Am besten alle gemeinsam. Dann ziehen sie an einem Strang. Das Lobamt ist die Sache aller, nicht einiger Stellvertreter. Singen ist eine Lebensäußerung, ja eine geistliche Lebensäußerung mit der Preisgabe der Quelle der Freude!





Nicht Leistung, nicht Vortrag und Beifallserwartung, sondern innere Sammlung und ein "Sich-in-den-Dienst-des-gesungenen-Wortes-Stellen" sind die Ausgangspunkte.





Ob Kunst, ob schlichter Gesang, Singen der Gemeinde und des Chores ist zuerst Anbetung und erhält von dort seine Daseinstiefe und seinen Horizont. Singen in der Gemeinde setzt auch Singen im Kindergarten, in der Kinder- und Jugendgruppe, im Kindergottesdienst, in den Katechumenen- und Konfirmandengruppen voraus. Eine Gemeinde, die nicht mehr singt, beraubt sich einer natürlichen, von Freude geprägten Verkündigung! Es ist eine Frage an unsere Ernsthaftigkeit, ob wir hier mit einstimmen wollen oder ob wir uns berieseln und bedienen lassen!





Mitsingen heißt tun, nicht abwarten!





Das ist auch eine Frage an unser Liedgut. Der Heilige Geist ist wirksam, wo er will. Das sollten wir nicht aus unseren Überlegungen ausklammern. Das berechtigt uns auch zu sagen, das ist gut und das ist schlecht. (Nicht, daß wir unsere Neigungen grundsätzlich über Bord werfen müssen.) Lieder stoßen nun einmal auf Anerkennung und Ablehnung. Das hängt z.T. mit der Erwartungshaltung und auch der musikalischen Vorbildung der Hörer zusammen. Hier ist auch die gesamte Predigerschaft angesprochen, sich zu fragen, ob die persönliche Beziehung zur Musik eng oder weitherzig ist, d.h.: was ich persönlich mag, lasse ich gelten, was aber meiner Neigung widerspricht, beachte ich nicht oder bekämpfe es sogar! Es ist sehr wichtig, mit den Musikern im Dialog zu sein, eine Brücke zueinander wird der Verkündigung dienlich sein. Das oft so eingefahrene Schema: "Das ist so, das bleibt so" darf nicht zu Abgrenzungen führen, die Gräben aufreißen.





4. Das verschiedene Liedgut ruft auch verschiedene Reaktionen hervor.





Es ist sicherlich nicht alles gut, was uns auf Anhieb gefällt. Da ist die Melodie toll, man merkt aber im Nachhinein, daß der Text sehr schwach ist. Er gibt Lebensäußerungen wieder, beinhaltet aber keine biblischen Wahrheiten.





Die Kriterien, die für die Beurteilung des Textes wichtig sind, sind u.a.:





a) Der Text muß in seiner Aussage verständlich, sprachlich einwandfrei und grammatikalisch richtig sein.





Das ist eine Mindestforderung, die aber bei der Menge von "Wegwerfliedern" oder "Eintagsfliegen" nicht immer erfüllt wird.





b) Der Text muß eine dichterische Sprache erkennen lassen. Banale Unterhaltungssprache, nichtssagende und unehrliche Redewendungen, erzwungene Reime, unnötige Füllwörter und langatmige Wiederholungen sollten keinen Platz haben.





c) Der Text soll allgemeingültige Grunderfahrungen vergegenwärtigen. D.h. Allgemeingültigkeit bedeutet nicht Unverbindlichkeit. Gemeint ist eine Erfahrung wie im Paul-Gerhardt-Lied "Befiel du deine Wege": Die Reaktion darauf: das ist genau meine Empfindung, das könnte ich nicht besser ausdrücken!





d) Der Text eines geistlichen Liedes muß dem biblischen Zeugnis entsprechen. Er darf nicht entstellen, aus Popularitätsgründen verzerren, darf aber auch nicht nur frommes Vokabular sein. Man kann auch im geistlichen Gewand ungeistlich und unwahrhaftig reden.





Für die musikalischen Kriterien gilt:





a) Handwerkliches musikalisches Können soll sich zeigen und überzeugend wirken. Man darf schlechten Stil nicht mit dem von Herzen kommenden Bekenntnis zu Jesus verteidigen. Die Anleihe bei der Unterhaltungsmusik dient ebenso wenig wie die einfache Verführung der traditionellen Kirchenmusik zur Förderung des zeitgenössischen Liedgutes.





b) Eine Melodie oder ein Lied müssen für die Gemeinde singbar sein! Überforderung schafft frühes Abschalten. Allerdings kann man ein Lied auch ruhig liebevoll und geduldig einüben. Hier sollte auch bedacht sein, daß hohes, zu schnelles, zu langsames und zu lautes Begleiten die Gemeinde entmutigen kann. Die Qualität einer Melodie muß sich daran messen lassen, ob sie auch ohne instrumentale Begleitung singbar ist.





c) Eine Melodie muß zusammen mit dem Text eine Einheit bilden! Das Wort-Ton-Verhältnis muß eine Interpretation erkennen lassen!





An diesen wenigen Punkten, die sich noch erweitern lassen, sehen wir die Vielschichtigkeit der Überlegungen, wie wir an Lieder von heute herangehen können und müssen. Das Singen in der Gemeinde heute darf sich nicht verdrängen lassen. Im privaten Bereich ist diese Beobachtung verstärkt zu machen. Musikkonsum von Platte und Kassette engen oft die Kreativität ein. Wir sollten ständig neu fragen, was Singen und Spielen im Bereich unserer Gemeinden und Gemeinschaften soll. Die Wahrheit der Botschaft von Jesus Christus, das persönliche Zeugnis und die Liebe Gottes zu uns, das sollte uns bewegen, Maßstäbe zu finden, um das Lied glaubwürdig einer sich von Christus abwendenden Welt anzubieten. Herauslösung aus alten Bindungen zur Freiheit eines neuen Lebens unter den Verheißungen Jesu Christi, das haben wir so annehmen dürfen und das soll immer unser Angebot an unsere Umwelt bestimmen.





Christhard Mahrenholz hat in dem Sammelband "Kirchenmusik im Spannungsfeld der Gegenwart", Bärenreiter, Kassel 1968, Seite 98, folgendes gesagt:





"Der Ruf nach dem neuen Liede ist ein verheißungsvolles, positiv zu wertendes Zeichen für unser kirchliches Leben. Im Chor der Gesänge, durch die Lobpreis und Gebet vor Gottes Thron gebracht werden, darf das Lied unserer Tage nicht fehlen. Keine Kirche kann sich je bei ihrem Liedschatz aus vergangenen Tagen beruhigen und meinen, man habe daran so reichlich, daß man des Neuen nicht bedürfe. Wenn das Gegenwartslied fehlt, fehlt dem Gesangbuch ein wesentliches Stück."





Der Gesang, das Lied in der Gemeinde heute, ist der zentrale Dienst, der uns aufgetragen ist. Jeder einzelne sollte dort seinen Platz haben. Wir brauchen Lieder vom Glauben und von Glaubenden, die sie unter der Leitung des Heiligen Geistes glaubhaft bezeugen.





#


Otto Brodde





Musik und Gotteslob





Die Heilige Schrift berichtet im AT an zwei Stellen über den Ursprung der Musik. In 1. Mose 4, 21 wird von dem Kainiten Jubal gesagt, daß er der Stammvater der "Geiger und Pfeifer" sei. Von ihm stammte also alles Musizieren rein menschlicher Zielsetzung und das zugehörige Instrumentarium. Bezeichnenderweise steht daneben 4. Mose 10, 2ff. Hier befiehlt der Herr selber, daß Mose sich "zwei Drommeten von getriebenem Silber" machen soll, "die Gemeinde zu rufen und wenn das Heer aufbrechen soll". Das Blasen ist Aufgabe des Priesters (V. 8). Die dazu befohlenen Instrumente sondert sich Gott aus, sie gehören zu den kultischen Geräten (4. Mose 31, 6). Dem regelmäßigen Gedenken dieser Musik gilt ein besonderer Tag (in heutiger Ausdrucksweise etwa ein regelmäßiges "Fest der gottesdienstlichen Musik" 3. Mose 23, 23 25; 4. Mose 29, 1). Die hier geforderte Musik soll zum Gottesdienst und beim Heerzug sowie bei den Festen zum Gebet rufen, "daß euer gedacht werde vor dem Herrn, eurem Gott, und ihr erlöst werdet von euren Feinden" (4. Mose 10, 9 - 10).





Dementsprechend kennt das AT zweierlei Musik. Die "Jubals-Musik" dient zur Verschönerung des Lebens und liegt in der Linie von 1. Mose 1,28 (" ... macht euch die Erde untertan..." ). "Ich schaffe mir Sänger und Sängerinnen und die Wonne der Menschen, allerlei Saitenspiel" (Prediger 2, 8); "Wein und Saitenspiel erfreuen das Herz" (Sirach 40, 20); "Pfeife und Harfe lauten wohl" (40, 21). Von dieser Musik sagt der Prediger, daß sie letztlich "eitel" ist wie alles Irdische (Prediger 2, 11).





Die von Gott befohlene Musik dient als Gefäß seiner Rede. In, mit und unter ihr gibt er sein Gesetz (2. Mose 16-19). In, mit und unter dem Singen und Spielen wird er gegenwärtig (2. Chronik 5, 13; Psalm 22, 4). Das Lied soll ihn bezeugen (5. Mose 31,19, bes. V. 21). Als menschliches Tun hat diese Musik Lob- und Dankfunktion (Richter 5, 3; 1. Chronik 16, 9; Psalm 33, 2-3; Psalm 144, 9 u. ö.). Aber solches Tun ist nicht menschliche "Leistung" sondern auch das Loben und Danken ist Gottes Geschenk, was das AT mit dem Begriff "neues Lied" ausdrückt (Psalm 40, 4; 96, 1; 98, 1; Jesaja 42, 10; Judith 16, 2.15 u. ö.; vgl. auch Jesaja 38, 20 im Zusammenhang mit den vorhergehenden Versen). Solches Musizieren gehört konstitutiv zum Gottesdienst des AT, so daß bei der Ordnung des Gottesdienstes eigens ein Stand zur Pflege derselben bestellt wird (1. Chronika 15,16; 16, 42-42; 23, 5). Von den beamteten Gottesdienst-Musikern, den Leviten, wird die gewissenhafte Vorbereitung verlangt. 'Herz und Mund' sollen dem Dienst verschrieben sein (1. Chronik 15,16 "laut" und "mit Freuden"; V. 22: Chenanias Funktion ist die Unterweisung, "denn er war verständig"). In folgerichtiger Weise wird bei jeder Gottesdienst-Reform ausdrücklich die Aufgabe der Musik, insbesondere ihre Lob und Dankfunktion, bestätigt oder erneuert (2. Chronik 29, bes. V.25 u.30). So tritt auch bei der Abholung der Bundeslade sowie bei der Tempelweihe die Musik in ihrem lobenden und dankenden Charakter deutlich in Erscheinung (2. Samuel 6, 5; 1. Chronik 13, 8; 2. Chronik 5, 11 ff.)





Ist das Erklingen der Musik Zeichenhaft dafür, daß Gott mit seinem Volke redet und daß sein Volk ihm in Lob und Dank antwortet, so ist das Verstummen der Musik zeichenhaft dafür, daß Gott seinem Volke ferne ist. Es schweigt dann alle Musik: die, die der Herr befohlen hat, ebenso wie jene, welche die "Wonne der Menschen" ist (Jesaja 24,8-9 im Zusammenhang mit V. 1; Klagelieder 5, 14). Derselbe Posaunenklang, in, mit und unter dem der Herr einst sein Gesetz gab, wird jetzt Bote des göttlichen Gerichts (Jesaja 58,1; Jeremia 4,19; Hosea 5,8; Joel 2,1 u. a.). Dann sehnt sich wohl der Sänger Gottes danach, ihn wieder loben zu dürfen wie einst, da ja das Lob Antwort ist auf seine Gegenwart (Psalm 77, bes. V. 7). Dann sind die "Lobgesänge vom Ende der Erde" das Zeichen der letzten Heimsuchung vor dem Gericht (Jesaja 24, 16). Von neuem ertönt die Posaune, zum Zeichen, daß der Herr sein Volk heimholt (Jesaja 27, 13). So kann der Prophet das Volk, das Gott sich erwählt hat, im Elend der Gottverlassenheit aufrufen, sein Lied zu singen, damit er wiederkomme "... singe getrost, auf daß dein wieder gedacht werde!" (Jesaja 23, 16; Voraussetzung für diese Aufforderung die schon erwähnten Stellen: 2. Mose 19, 16-19 u. 5. Mose 31, 19. 21).





Ist die "Jubals-Musik" eitel und vergänglich wie alles Irdische, so wird von dem "anderen" Typus gesagt, daß er Zeichen der endlichen Erlösung durch den Herrn ist. Wenn er "das Gefängnis der Höhen Jakobs" wendet wenn die "Stadt auf dem Hügel gebaut werden" wird, dann soll auch "von dannen herausgehen Lob- und Freudengesang" (Jeremia 30, 18 19).





Wie der Gottesdienst erstarren und zu einem äußerlichen Werk entarten kann, so kann daran natürlich auch seine Musik teilhaben. Darum sind bei den liturgie-kritischen Äußerungen der Propheten fast immer auch musikkritische. Gegen das Musizieren um des Musizierens willen, gegen das "Loren und Donen" (Luther), wendet sich Amos (5, 21-23). Gegen das Singen und Spielen, das nur die "Wonne der Menschen" sein will, ohne die Leben spendende "andere" Seite zu beachten, wenden sich Jesaja und Amos (Jesaja 5, 12: "... und haben Harfen ... in ihrem Wohlleben und sehen nicht auf das Werk des Herrn und schauen nicht auf das Geschäft seiner Hände"; vgl. auch Amos 6 1-5).





Die im AT berichteten Wirkungen der Musik sind nur von der Auffassung her zu verstehen, daß Gott im Musizieren handeln kann, wenn er so will. Wenn Davids Saitenspiel Sauls böse Geister vertreibt (1. Samuel 16, 16. 23; 18, 10; 19, 9), so ist darin kein Rest einer dynamistischen oder magischen Musikauffassung zu sehen, wie sie für die vor- und außerchristlichen Religionen kennzeichnend ist. Es ist Gottes freie Gnade, daß er unter Davids Saitenspiel den Unruhe stiftenden bösen Geist nicht zuläßt (vgl. dazu auch Jesaja 51, 3). In gleicher Weise ist 2. Chronik 20, 13-22 aufzufassen. Es heißt dort ausdrücklich: "Und da sie anfingen mit Loben und Danken, ließ der Herr... "; es ist also gerade nicht die Wirkung der Musik, sondern ein Tun des Herrn während des Musizierens (hierher gehört auch 2. Chronik 13, 12). In ganz besonderem Maße gilt das Gesagte von dem Zusammenhang zwischen Musik und Prophetie. Es geht in 2. Könige 3, 15 und 1. Samuel 10, 5.10 und 1. Samuel 19, 20 nicht um die in vor- und außerchristlichen Religionen bezeugte Ekstase, sondern darum, daß der Herr sich die Musik zum Leibe seines Wortes wählt. Elisa ruft vor der von ihm geforderten prophetischen Antwort den Spielmann, "und da der Spielmann auf den Saiten spielte, kam die Hand des Herrn auf Ihn".





Dieses "da" ist nicht kausal, sondern temporal gemeint. (Von da her ist es zu verstehen, daß im AT oft die Propheten Sänger und die Sänger Propheten sind.)





Das NT erwähnt die "Jubals-Musik" bezeichnenderweise fast gar nicht; vielleicht ist sie in Matthäus 9, 23 gemeint. Fast ausschließlich ist im NT von dem zweiten Typus die Rede. Auch hier ist die Musik das Gefäß der Bezeugung Gottes: "Werdet voll Geistes, redet untereinander in Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern" (Epheser 5, 19), noch prägnanter Kolosser 3, 16: "Lasset das Wort Christi reichlich unter euch wohnen in aller Weisheit; lehret und vermahnet euch selbst mit Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern."





Um die "lehrende und vermahnende" Funktion der Psalmen, Hymnen und Oden (wie im Urtext steht) recht zu verstehen, muß man in die Sprache des Urtextes hineinhorchen. Die hier gebrauchten Wörter ("laleo", "didasko" und "nouthetheo") wollen sagen, daß im Lied die großen Taten Gottes unter ständigem Zurückgreifen und steter Bezugnahme auf die Schrift bezeugt und gelehrt werden sollen. Vor allem gilt das von den Wörtern "lehren" (didaskein) und, "vermahnen" (nouthetein). Bei Paulus hat das "lehren" (didaskein) noch einen besonderen Klang: Kann bei den Synoptikern Christus selber als der große Lehrer (didaskalos) auftreten, so wird bei Paulus das "Lehren" eine Aufgabe der Gemeinde, die den Lehrer, den Herrn Christus, im Lied in der Form des wechselseitigen und gegenseitigen Zuspruchs bezeugt. Das wird außerdem erhärtet durch das griechische Wort, das Luther mit "geistliche und liebliche Lieder" übersetzt; hier steht im Urtext "ode". Ode ist im Sprachgebrauch des NT das gottesdienstliche Lied der Gemeinde. Als solches ist es nicht "Ausdruck seelischer Empfindunge", sondern - wie das Kittelsche Wörterbuch formuliert: - eine "Weise des Wortes, in dem Christus sich zu Gehör bringt".





Damit ist hier die gleiche Situation gegeben wie 5. Mose 31, 19. 21 oder 2. Mose 19: wie dort Gott sich der Musik bedient, um in, mit und unter ihr sein Gesetz und seine Hilfe zu verkündigen, so wird auch hier Geistwirkung, Lehre und Vermahnung in Zusammenhang mit dem geistlichen Musizieren gebracht. Die Fortsetzung der beiden Stellen (Epheser 5, 19b und Kolosser 3, 16b): "Singet und spielet dem Herrn in euren Herzen" weist hin auf die neutestamentliche Lob- und Dankfunktion der Musik, die sinngemäß den angeführten AT-Stellen entspricht.





Im NT bekommt das Loben und Danken dadurch einen besonderen Rück-Halt, daß sich der Herr Christus selber in diese Funktion der Musik hineingestellt hat und sie dadurch adelte und erfüllte. Es heißt ja von ihm, daß er die Einsetzung des Heiligen Mahles mit dem "Lobgesang" beschloß (Matthäus 26, 30; Markus 14, 26; Luthers Übersetzung irritiert und führt da, wo man des 'hymnesantes' des Urtextes nicht gewärtig ist, zu der abwegigen Behauptung, der Lobgesang sei gesprochen worden. Deutlicher wäre zu übersetzen: "Und da sie die Dankpsalmen - nämlich 115 bis 118 - gesungen hatten, gingen sie ...").





Auch für das NT ist das Singen ein Zeichen des Glaubens. Der ungläubige Zacharias verstummt; der Glauben beweisende Zacharias ("Er soll Johannes heißen") singt ein Lob- und Danklied (Lukas 1, 5-25. 57-80). Elisabeth, des "heiligen Geistes voll" beweist Glauben, und Maria stimmt ein mit einem Loblied (Lukas 1, 39-56). Simeons Glaubenssehnsucht wird erfüllt, und er antwortet mit einem Loblied; im gleichen Zusammenhang wird von der Prophetin Hanna gesagt, daß auch sie den Herrn "pries" (Lukas 2, 25-38). In der Mitte der Schrift, "da die Zeit erfüllet ward", da Christus, der Grund des Glaubens, Mensch wurde, stehen die großen Lobgesänge des NT, die gipfeln in dem Engelsgesang bei der Geburt (Lukas 2, 14), der auch heute noch in der Liturgie an die Mitte des Glaubens erinnert.





Wie für das AT, so ist auch für das NT das Verstummen der Musik ein Zeichen dafür, daß der Herr seinem Volke ferne ist (Offenbarung 18, 21-23).





Auch im NT ist die Musik ein konstitutives Element des Gottesdienstes und verlangt daher ihre Ordnung (1. Korinther 14, bes. V. 15.16 u. 26; von hier aus bekommt die Unterscheidung von Zungenreden und "offener" Rede in Vollmacht des Geistes auch ihre Bedeutung für das Singen und Musizieren). Endlich: was im AT in prophetischer Schau von der Musik für den Tag der Heimholung durch den Messias vorausgesagt war und was sich in der Mitte der Schrift erfüllt hat, das wird in gleicher prophetischer Schau im NT für den himmlischen Gottesdienst vorausgesagt. Die Offenbarung des Johannes spricht an vielen Stellen davon, daß das Singen und Spielen zum Wesen des ewigen Gottesdienstes gehört (5, 8ff.; 14; 15). Besonders eindrücklich wird im NT unterstrichen, daß der Klang der Posaune das Zeichen des nahen Gerichts ist (Matthäus 24, 31; 1. Korinther 15, 52; 1. Thessalonicher 4, 16). Den Posaunengesichten der Offenbarung (8; 9; 11, 1 5ff.), der letzten Not, folgt dann der neue Himmel und die neue Erde, da der auf dem Throne gewiß auch alles Musizieren in sein Wort einbegreift: "Siehe, ich mache alles neu!"





Was an dieser Stelle von der Geschichte der "Jubals-Musik" gesagt werden kann, ist mit wenigen Worten gesagt. Solange alle "Wonne der Menschen" von der Kirche geleitet und betreut wurde, stand auch das, was man heute "weltliche Musik" zu nennen pflegt, unter der Führung der geistlichen Musik. Die "musica sacra" ist in den Frühzeiten der abendländischen Musikgeschichte die Mutter aller Musik. Zahlreiche Musikhistoriker bezeugen, daß das weder der geistlichen noch der weltlichen Musik geschadet hat, ja, einige Forscher behaupten, daß die Entwicklung der abendländischen Musik nur aus den Wechselwirkungen zwischen geistlicher und weltlicher Musik zu verstehen ist. Beispielsweise sagt man, daß das abendländische Ton- und Leitersystem nur entstehen konnte aus der Begegnung zwischen synagogalen, hellenistischen und landschaftlichen volkstümlichen Musizierformen! Als die Kultur aufhörte, eine Funktion der Kirche zu sein, löste sich auch die "weltliche Musik" von der Kirchenmusik und verselbständigte sich. Sie kehrte zu heidnischen Anschauungen zurück, so daß sie heute im weltlichen Raum in geistig hoch entwickelter Form dynamische, magische oder ekstatische Wirkungsabsichten hat.





Die Musik im Raum der Kirche hat den biblischen Ansatz des AT und NT fortgesetzt. Sie diente als Leib des Wortes und half sowohl in der alten wie in der mittelalterlichen Kirche in außergewöhnlichem Maße dem Danken und Loben. In den ersten Gemeinden war nach den erhaltenen Zeugnissen nur Vokalmusik üblich. Das hat wahrscheinlich verschiedene Gründe, von denen zwei besonders wichtige genannt seien. Einerseits mußten die jungen Gemeinden wegen der Verfolgung ihre Zusammenkünfte so unauffällig wie möglich gestalten, so daß dadurch alles instrumentale Musizieren ausgeschaltet wurde. Zum andern aber war die "säkulare" Musik, die "Jubals-Musik", die Musik bei den heidnischen Gelagen und Tänzen, derartig stark vom Instrumentalen bestimmt, daß der Gebrauch von Instrumenten assoziativ in der Gemeinde heidnische Vorstellungen auslösen mußte. So werden die Instrumente aus seelsorgerlichen Gründen abgelehnt worden sein.





Gegen diese Auffassung spricht es nicht, daß Paulus in 1. Korinther 14 Flöte, Harfe und Posaune erwähnt; vermutlich hat er hier ganz bekannte Praktiken des AT-Gottesdienstes als Anschauungsmittel herangezogen. Als sich die Kirche nach den konstantinischen Edikten frei entfalten konnte, sind ihrer Musik im Laufe der Zeit auch die Instrumente wieder zugewachsen. Dabei geschah der Einsatz der Instrumente immer so, daß, sie dem Singen in seiner doppelten Funktion (Verkündigung und Anbetung) dienten (Einzelheiten lese man in einer ausführlichen Geschichte der Kirchenmusik nach). Immer aber behielt die vokale und instrumentale Musik der Kirche gottesdienstliche Funktion, war Musik aus dem Gottesdienst für den Gottesdienst. Das war so sehr der Fall, daß für die (in der alten Kirche beginnende) Geschichte der evangelischen Kirchenmusik die Gebiete der großen Liturgiegeschichte zugleich die Gebiete der großen Kirchenmusikgeschichte sind. Einige Stationen als Beleg: Mailand und Rom, Aachen und Trier, Wittenberg und Torgau, Sachsen-Thüringen und Hamburg-Lübeck. So kann man sagen, daß die Geschichte der Kirchenmusik mit der Geschichte des Gottesdienstes in einer gewissen Parallelbewegung läuft: wo die größten liturgischen Möglichkeiten waren, waren auch die größten kirchenmusikalischen Möglichkeiten und Erfüllungen. So ist es also selbstverständlich, daß auch die Geschichte der Kirchenmusik genau wie die Geschichte des Gottesdienstes die Geschichte ihres Verfalls geworden ist.





Die heute in allen Disziplinen der Theologie einsetzende Neubesinnung auf das Wesentliche hat auch eine Neubesinnung über das Wesen der Musik und der Kirchenmusik mit sich gebracht. Man möchte viele bisherige Versuche überschreiben: "Irret die Spielleute nicht!" (Sirach 32, 5). Zu viele Überlegungen gehen von rein menschlichen Gesichtspunkten aus. Einige Beispiele: Man sieht etwa in der Musik (insbesondere in der Musik, die unter dem 3. Artikel stehen sollte, also in der Kirchenmusik) "klingende Ordnung" und erwartet von dieser klingenden Ordnung, daß sie den "ordnet" der in ihr lebt. Oder man sucht sie von Sprüche 8, 30 31 her als "Spiel vor Gott" zu verstehen. Solches Spiel vor Gott wird etwa gedeutet als das "schöpferische" Tun des Menschen, in dem er seinem vom Ursprung her gegebenen "Ansatz" nachzukommen sucht (1. Mose 1, 27; Weisheit 2, 23; Sirach 17, 3). Oder das Spiel vor Gott wird angesehen als ein "Zeichen" der Freiheit.





Solche Überlegungen bergen eine große Gefahr in sich. Haydns Streichquartette, Mozarts Opern, Beethovens Sinfonien, Schuberts Lieder, Schumanns Klaviermusik, Brahms' "Deutsches Requiem", Regers Orgelwerk: sie alle sind aus klingender Ordnung, sind Spiel vor Gott, aber sie sind nicht Musik der Kirche. Denn sie sind Bekenntnis vom Menschlichen. Der Raum der Kirche ist nicht der Ort für eine Musik, die in edler und reiner Zwecklosigkeit Ausdruck eines irgendwie erfüllten "Gefühls" sein will. Im Raum der Kirche geht es nicht um dynamische, magische oder ekstatische Wirkung der Musik, auch nicht um eine ethisch-pädapogische oder ästhetische Wirkung, schon gar nicht um "tönend bewegte Form" Kunst um der Kunst willen.





So wie die Gemeinde des AT aufgrund von 2. Mose 19 und 5. Mose 31,19.21 musizierte, so wie die Gemeinde des NT aufgrund von Epheser 5,19 und Kolosser 3,16 musizierte, so ist das Entscheidende für die Gemeinde hier und jetzt der Befehl der Heiligen Schrift. Dabei ist es für den Gehorsam gegenüber diesem Befehl nicht von Belang, daß die Epheser-Stelle sowie die Kolosser-Stelle kein Herren-Wort sind. Wir haben auch das Wort des Herrn nur im Wort der Evangelisten und Apostel; darum kann man nicht eines gegen das andere ausspielen. So ist heute von der Kirchenmusik zu fordern, daß sie ihrer Lob- und Dankfunktion gerecht wird und als Klangleib für die Verkündigung sowie das Lehren und Vermahnen bereit ist. Das schließt in der Liturgie jede Musik aus, die lediglich Ausdruck der menschlichen Innen- und Außenwelt, subjektivistische Aussage ist. Damit ist nichts gegen die "Jubals-Musik" gesagt; die "Wonne der Menschen" kann auch heute an ihrem Orte ein Quell reiner Freude sein. Musik der Kirche ist in biblischem Sinne da, wo Ton und Melodie, Klang und Liniengefüge Diener sind für die Offenbarung Gottes in Christo Jesu und für die Antwort darauf in Lob und Dank, Bitte und Gebet. Darüber darf eine zweite Forderung von großer Wichtigkeit nicht vergessen werden. Die Mitte der Gemeinde ist das Wort Gottes. Dieses Wort kann um der Liebe willen nicht "in Zungen" musiziert werden (1. Korinther 14, 7-8 und 15-16). Es bedarf der klaren Begreifbarkeit, damit alle Glieder der Gemeinde daran teilhaben können, auch das schlichte Gemeindeglied. Das schließt nicht aus, daß eine behutsame Führung auch auf diesem Gebiete Wege von der "Milch" zur "festen Speise" weist. Jedenfalls sollte in der Kirchenmusik um der Liebe willen die einfache vor der "großen" Musik stehen, ohne daß letztere grundsätzlich ausgeschlossen ist.





Für das heutige Musizieren im Raum der Kirche ist der Einsatz der Instrumente ein Problem geworden. Man hat gesagt, im instrumentalen Musizieren habe die vernunftlose Kreatur teil am Lobe Gottes (1. Chronik 16, 33; Hiob 38, 7; Psalm 96, 12b; 98, 8; Jesaja 44, 23; 55,12; Tobias 8, 7; Römer 8, 19-22). Darum wollen manche Musiker dem rein instrumentalen Musizieren (also der absoluten Musik) auch gebührenden Raum geben. Hier sollte man von der Geschichte lernen. Die Reformationszeit beispielsweise setzte Instrumente aller Art in einem viel stärkeren Maße ein, als es heute getan wird.





Aber die Instrumente musizierten mit den Sängern zusammen, dienten dem Singen und ordneten sich ihm unter. Wenn die These richtig ist, daß die Instrumente ein Zeichen für die vernunftlose so ist der reformatorisches Brauch durchaus sinnvoll und berechtigt. Um der Liebe willen aber sollte die Musik in der Kirche keinen Raum haben, auf die der schlichte Bruder sein "Amen" nicht sagen kann, weil er sie nicht versteht. Alles instrumentale Musizieren ist nur dann eigentliche Kirchenmusik, wenn es dem geordneten Singen dient oder zu ihm hinführt.





#


Erich Pentzek, Wittenberg





Die Bedeutung der Musik und ihr Stellenwert in der Gemeinschaftsbewegung





Wenn wir die Bibel auf dieses Thema hin lesen, fällt uns auf, daß es an allen Stellen - von Anfang bis zum Ende hin - singt und klingt. Überall da, wo Gottes Handeln offenbar wird - in Gnade und Gericht - wird es von Menschen besungen, die davon betroffen sind. Angefangen etwa bei dem bekannten "Moselied" am Roten Meer (2. Mose 15, 1-18) über die Psalmen, den Lobgesang der Maria (Lukas 1, 46ff.) bis hin zum letzten Lied der Bibel in Offenbarung 19,1-7, wo der Gesang einer großen Menge wie das Rauschen eines mächtigen Wasserfalles und das Rollen eines gewaltigen Donners das Handeln Gottes in Gnade und Gericht erklingen läßt:





"Halleluja, das Heil und die Herrlichkeit und die Kraft sind unseres Gottes ... denn der Herr, der Allmächtige, hat das Reich eingenommen ...! "





Dabei ist es beeindruckend, wie viele Instrumente beim Lob Gottes in der Bibel vorkommen:





Schlaginstrumente: Pauken oder Tamburin (2. Mose 15, 20), Zymbeln oder Becken (Psalm 150, 5), die Rassel (2. Samuel 6, 5), die Triangel (1. Samuel 18, 6)





Blasinstrumente: Das Horn (Psalm 47, 6; 98, 6), die Trompete (4. Mose 10, 1-10), die Flöte (Psalm 150, 4), die Schalmei (Jesaja 30, 29)





Saiteninstrumente: Die Harfe und Leier (Psalm 33, 2; 137, 2)





Was mag noch alles an Musikinstrumenten zum Einsatz gekommen sein, wovon uns nichts überliefert ist. -





Durch das Singen und Musizieren im AT und NT wurde das Heilsgeschehen vergegenwärtigt zum Lobe Gottes und als Zeugnis für die Menschen.





Inwieweit die Lieder der Bibel Gesänge im Sinne unserer Gesänge waren, steht nicht fest und wird wohl auch nicht absolut feststellbar sein.





Eine kurze und eindeutige Bestimmung dessen, was mit "Lied" in der Bibel gemeint ist, läßt sich nicht geben. Die Schwierigkeit der genauen Begriffsbestimmung wird am deutlichsten in der Auslegung der beiden parallelen Aussagen des Paulus (Epheser 5,19) "Redet zueinander mit Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern; singet und spielet dem Herrn in euern Herzen" Kolosser 3,16: "In aller Weisheit lehret und ermahnet einander mit Psalmen, Lobgesängen und geistlichen, lieblichen Liedern."





Es gibt drei Wortgruppen, die mit dem Singen und Musizieren in der Bibel verbunden sind:





Hymnos - Psalmos - Odae. Die terminologische Abgrenzung dieser drei Gruppen voneinander ist nicht sicher.





Hymnos heißt Gesang, Lied. Unter dem Oberbegriff Hymnos sind die verschiedensten dichterischen Formen einbegriffen: In poetischer oder prosaischer Form besingen, besprechen, wiederholt erzählen, rezitieren, in den Ohren klingen. Hymnos hat in der Kultsprache von Anfang an religiöse Bedeutung als fester Lob- und Preisgesang; auch als liturgischer Ruf und Rezitation. (Hymnos kommt im NT nur in Epheser 5,19 und Kolosser 3, 16 vor.)





Psalmos heißt Loblied, Lobgesang.





Psalmos wird gelegentlich profan gebraucht, ist ursprünglich eine Form instrumentaler Musik, dann auch dessen vokale Begleitung. Im Anschluß an die Septuaginta meint Psalmos im NT wahrscheinlich die Form urchristlich-liturgischer Äußerung, die inhaltlich und formal dem altestamentlichen spätjüdischen Tempelgesang am nächsten nachgebildet war.





Odae - Gesang (Trauer-, Klage-, Freudengesang)





Es handelt sich durchweg um ein gesungenes Lied. Dieses wird im Wortlaut mitgeteilt wie etwa Offenbarung 5, 9ff. In diesem Gesang, in dieser Ode erkennt die himmlische, irdische und unterirdische Welt die Herrschaft des Lammes rechtsverbindlich an.





An diesen drei Gruppen wird deutlich, daß es Lieder gab, die 1. speziell für kultische, religiöse Zwecke verwendet wurden und 2. daß es Lieder gab, die aus dem Profanen kamen und in den gottesdienstlichen Gebrauch genommen wurden. Demnach wäre es legitim, nicht nur sakrale Musik zu schreiben, sondern auch "weltliche" Lieder, d. h. Melodien mit geistlichem Inhalt zu füllen.





"Es gibt keine speziellen christlichen Töne und Weisen. Im Musizieren und Singen der Gemeinde macht nicht der Ton die Musik, sondern das Motiv und der Inhalt des Tuns. Der Glaube nimmt die Instrumente unserer Kehlen und Herzen sowie unserer Musik und gibt damit seine eigene Antwort, dem Gott, der uns angesprochen hat. Darum steht der christlichen Gemeinde grundsätzlich die ganze Bandbreite der Musik offen." (In "Gott hat unser Herz und unseren Mund fröhlich gemacht", W. Paschko)





Im NT sind uns einige verschiedene Lieder überliefert. Ob es Hymnen, Psalmen oder Oden waren, wird nicht festzulegen sein.





Aber immer wurde Gottes Handeln besungen und gerühmt.





Lied der Engel auf Bethlehems Fluren Lukas 3, 14


Lobgesang der Maria Lukas 46ff.


Lobgesang des Zacharias Lukas 2, 68ff. 





Die Lieder, die in den Paulusbriefen vorkommen: Römer 3, 25/26; Philipper 2, 6-11; Kolosser 1, 15-20; 1. Timotheus 3, 16; 2. Timotheus 2, 11-13 (auch Hebräer 1, 4ff). 





Zum Teil waren es wohl feststehende Bekenntnis-Lieder, die in den Gemeinden bekannt waren, zum Teil Lieder, die Paulus vielleicht selbst formulierte. Zum Teil waren es Psalmzitate. 





An diesen urchristlichen Liedern und Texten müßten wir unsere Gemeinschaftslieder überprüfen. Ich befürchte da eine ziemliche Schrumpfung des Umfanges unseres Liederbuches (ganz abgesehen von den vielen Liedmappen und fliegenden Blättern!)





In der Offenbarung haben wir viele Lieder (4, 5-11; 5, 9-14; 11, 17-18; 12, 10-12; 15, 3-4; 19, 1ff.) 





Inwieweit diese Lieder schon vorhanden waren und inwieweit sie Johannes erst auf Patmos empfing, läßt sich nicht feststellen. Jedenfalls werden sie nach Bekanntwerden weithin den Gemeindegesang bestimmt haben durch die Jahrhunderte bis heute ("Ich sah einen neuen Himmel" oder "Würdig ist das Lamm" u.a.) 





Die neutestamentliche Gemeinde fand ja in den Psalmen und im Gesang der Synagoge ein Liedgut vor, das sie zum Teil übernahm. Aus vielen Quellen ist ersichtlich, daß schon die junge Kirche fleißig gesungen hat. Sie hat gesungen als eine Kirche unter dem Kreuz und in Bedrängnis. Der Angriff des heidnischen Staates hat sich zuerst gegen die Liturgie, gegen den Gemeindegesang, gewandt, als den Ausdruck des Glaubens der Ekklesia im Gottesdienst. Der Gottesdienst war vom Standpunkt des römischen Staates aus "beabsichtigter Treuebruch" vom Standpunkt der Kirche aus "das höchste positive Bekenntnis des christlichen Lebens vor Gott".





Für die Christen wie für die Verfolger stellte die Liturgie das eigentliche Leben nicht nur der Kirche in ihrer Gesamtheit, sondern auch des einzelnen Gläubigen dar. Besonders wichtig ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, daß Psalmensingen parallel zu Bekennen gebraucht wird.





Solange in der Gemeinde der Gemeindegesang üblich war, blieben die Gemeinden lebendig. Als durch Konstantin die Kirche Staatskirche wurde, kam der Kunstgesang mehr und mehr auf, der den Gemeindegesang verdrängte und erstickte.





Es wäre gut, wenn wir in Gnadau darauf achten würden, daß unsere Chöre keine Kunstgesänge bringen, sondern ein wichtiger Teil der Verkündigung des Evangeliums sind, durch den der Gemeindegesang gefördert wird. (Wobei nicht gesagt werden soll, daß nicht auch alle Chor- und Gemeindegesänge kunstvoll und schön sein möchten. Aber es kommt darauf an, daß der Text zum Tragen kommt und die Gemeinde zum Singen angeregt wird.)





Das Singen und Musizieren in den biblischen Beispielen war auf Gott ausgerichtet, auf seine Herrlichkeit, seine Machttaten, seinen Namen. Unser Singen, besonders in den neuen Liedern, ist meistens auf den Menschen und seine Fragen und Probleme ausgerichtet. Geschieht hier nicht eine gefährliche Akzentverschiebung?





"Gottes Wort lehrt uns, die Musik als Gottes Schöpfung zu sehen. Zugleich öffnet es uns die Augen dafür, daß alle Schöpfung verletzte, gefallene Schöpfung ist. Das hindert, sich am Kreatürlichen zu berauschen. Ebenso wehrt es, Gottes Schöpfung zu verteufeln. Gottes gute Gabe der Musik will gebraucht werden. Sie kann auch mißbraucht werden. Das ist zuletzt nicht eine Frage der Noten, der Rhythmen, des Musikstils, sondern, daß es aus Glauben geschieht, daß unser Singen aus dem Hören kommt, daß es Antwort bleibt.





Aus dieser inneren Bindung ist unser musikalisches Tun danach gefragt, ob es dem Wachstum der Gemeinde dient, ob es in der Linie unseres Auftrages bleibt, Gottes Zeugen in dieser Welt zu sein, daß es die Elenden hören und sich freuen.





Solches Singen kann sich selbst nicht absolut setzen, als ob es vor, neben und nach ihm nichts anderes gäbe. Es ist eine Gabe, die Gott schenken will."





#


Erhard Böttcher, Lübeck





Das Weihnachtslied im Wandel der Zeit





Alles weihnachtliche Dichten und Singen ist daraufhin zu befragen, ob es seinen Ursprung in der Christusbotschaft der Bibel hat und seinen Inhalt den Verheißungen des Alten und der Erfüllung des Neuen Testamentes entnimmt oder nicht. Denn es gibt wohl neben dem Weihnachtsgeschehen kaum ein zweites Ereignis, das wie dieses ver-dichtet und ver-tont worden ist. Will man die Spreu vom Weizen trennen, lohnt es sich, unsere Weihnachtslieder daraufhin zu besehen, wie nahe sie der biblischen Botschaft kommen oder wie weit sie sich davon entfernen. Mit Folgendem sei in einem schnellen Gang durch die Jahrhunderte auf einige merkwürdige und nachdenkenswerte Erscheinungen hingewiesen:





1. Wenn es um die Menschwerdung Christi geht, finden wir schon im Neuen Testament Texte, die in einer gehobenen, also dichterischen Sprache verfaßt sind. Das sind die Hymnen, von denen angenommen wird, daß sie als liturgische Stücke in den Gottesdiensten der ersten Christen gesungen wurden. Dazu gehören der Lobpreis der Maria (Lukas 1, 46-55), der Lobpreis der Engel (Lukas 2,1-4), der Christushymnus in Kolosser 1, 15ff. und auch Philipper 2, 5ff.





Deutlich ist, daß die Urchristenheit kein mystisches Verhältnis zur Geburt Christi hatte, wie es später in vielen Weihnachtsliedern zum Ausdruck kommt. Für sie war die Menschwerdung des Gottessohnes ein geschichtliches Ereignis in seiner ganzen Einmaligkeit. Sie dachte nicht im entferntesten daran, von einem "Christkind" zu singen, das alle Jahre wieder auf die Erde käme. Das wäre den Glaubenden des Neuen Testaments ungeheuerlich erschienen, anzunehmen, daß sich Weihnachten jedes Jahr erneut in einem besonderen Kult ereignen müsse.





Die ersten Christen sahen das Kommen Christi zur Rettung der Welt ganz gewiß nicht, ohne immer wieder neu überwältigt in den Lobpreis über die Menschwerdung Gottes einzustimmen, aber sie sahen das immer zusammen mit dem ganzen Heilsgeschehen: mit dem Kreuz und der Auferstehung, der Himmelfahrt und der Wiederkunft Jesu. Sie sahen Menschwerdung, Erlösung und Vollendung in eins. Schon die alten Propheten hatten das Kommen des Messias in Niedrigkeit und Herrlichkeit in einem Bild zusammengeschaut, wenngleich sie die zeitliche Differenz nicht zu überblicken vermochten. Die ersten Christen hatten die Erfüllung der Verheißungen in Krippe, Kreuz und Ostermorgen vor Augen, aber sie wußten auch, daß dies noch nicht alles ist. So wurde ihnen die Erfüllung der Verheißung zur neuen Verheißung der Erfüllung, die geschehen wird, wenn Jesus wiederkommt in Macht und Herrlichkeit. So warteten sie nicht auf Weihnachten, sondern auf den wiederkommenden Herrn. Das ist das Zentralthema der jungen Christenheit.





Im Laufe der Kirchengeschichte aber zeigt sich, wie das Ereignis von Weihnachten mehr oder weniger zunehmend aus dem großen heilsgeschichtlichen Zusammenhang herausgelöst und in einem Weihnachtskult verselbständigt wurde. Das geht bis zu der Tatsache, daß dieses christliche Fest in einer Weise, auch mit seinen Liedern, begangen werden kann, die mit dem Evangelium von Jesus Christus überhaupt nichts mehr zu tun hat. Das soll an einigen Beispielen punktuell aufgezeigt werden:





2. Das uns bekannte älteste deutsche Weihnachtslied stammt aus dem frühen Mittelalter (um 1000 n.Chr.). Das Leitmotiv ist von den biblischen Aussagen her genommen: Das Kind ist zugleich der Weltherrscher.





"Sei uns willkommen, Herre Christ,


der du unser aller Herre bist,


Sei willkommen, lieber Herre, 


hier auf der Erde recht mit Ehren.


Kyrieleis.





Gott ist geboren, unser Trost,


der hat durch sein Kreuz die Welt erlöst.


Sei willkommen, lieber Herre,


hier auf der Erde recht mit Ehren.


Kyrieleis."





In dieser Linie bewegen sich auch spätere Lieder, besonders im reformatorischen Raum.





3. Neben solchen machtvollen Bildern von dem sich nahenden Herrn der Herrlichkeit bringen andere Lieder einen neuen Klang von Anmut und Zärtlichkeit in das weihnachtliche Geschehen. Kennzeichnend dafür ist, daß nicht der kommende Herr, sondern die Jungfrau Maria im Mittelpunkt des Geschehens steht:





"Es flog ein Täublein weiß vom Himmel herab


im engelischen (= engelhaften) Kleide zu einer Jungfrau zart:


Gegrüßet seist du wunderschöne Maid,


dein Seel ist hochgezieret, gesegnet ist dein Leib.


Kyrieleison."





Hierzu gehört auch das heute noch gesungene Lied: "Maria durch ein' Dornwald ging ..."





4. Mehr und mehr erscheint in der spätmittelalterlichen Frömmigkeit die Neigung zur Idylle in den Weihnachtsliedern. Der Phantasie eröffnet sich ein unerschöpfliches Feld zum Ausmalen unzähliger Einzelheiten des weihnachtlichen Geschehens. In immer neuen Variationen wird das Drum und Dran besungen: Die Herbergssuche, das Wiegen des Kindes, das Kommen der Hirten usw. Viele dieser Lieder zeigen die besonderen textlichen und musikalischen Eigenarten des Wiegenliedes. Einer besonderen Vorliebe erfreuen sich auch die Hirtenlieder. Kennzeichnend ist eine gewisse Verniedlichung: Nicht der Christus-König, sondern das liebe Jesulein wird besungen. Aus den gewaltigen Engeln Gottes werden die kleinen Engelein, die die Krippe umschweben.





5. Schon im Jahrhundert davor beginnend, setzt sich im 18. Jahrhundert ein Liedtyp fort, der kunstvoll-pathetisch die Heilige Nacht besingt:





"Heiligste Nacht, heiligste Nacht,


Finsternis weichet, es strahlet hinieden


lieblich und prächtig vom Himmel ein Licht ..." 





Im Gegensatz dazu entstehen Lieder, gewiß auch unter der Einwirkung des Pietismus, die eine subjektiv-empfindsame Frömmigkeit zum Ausdruck bringen. Hierbei geht es um das persönliche Erleben und Empfinden, was Weihnachten für mich bedeutet. Das eindrucksvollste Beispiel ist das von Bach vertonte Paul-Gerhardt-Lied:





"Ich steh an deiner Krippen hier ..." 





Im übrigen wirkt sich die Zeit der Aufklärung auch auf das Weihnachtsliedgut aus. Manche Weihnachtsbräuche werden verboten, die dazugehörigen Lieder kommen aus dem Gebrauch. Es entstehen neue Weihnachtslieder, die zum ursprünglichen Sinn von Weihnachten keinen Bezug mehr haben.





6. Die Welle der Aufklärung und Säkularisierung überspült schließlich im 19. Jahrhundert das Weihnachtsfest mit einer Fülle von weltlichen Liedern, die das Weihnachtsevangelium völlig überspielen. Ein bedeutsamer Zug vieler Weihnachtslieder dieser Zeit (die heute noch gern gesungen werden!) ist das, was als "die Verselbständigung sekundärer Requisiten" bezeichnet wurde. Man interessiert sich bei dieser Art von Liedern wenig oder überhaupt nicht mehr für das Stück, das auf der Weihnachtsbühne gespielt wurde, sondern nur noch für das Bühnenbild. Bei der idyllischen Ausmalung der Christgeburt im Verlauf des Mittelalters, mit der besonderen Zuwendung zu den Engeln, Hirten, der Krippe usw., ging es immerhin noch um Teile, die primär mit dem Weihnachtsgeschehen in Verbindung stehen. Bei den sekundären Requisiten aber handelt es sich nicht mehr um Bestandteile des Weihnachtsgeschehens als vielmehr um die äußeren Dinge, die heute zur Weihnachtsfeier gehören, wie z. B. der Tannenbaum und das Schenken. Oder es geht um die Umstände, die mit diesem Fest verbunden sind, z. B. bei uns der Winter (Leise rieselt der Schnee ...), das Glockenläuten (Süßer die Glocken nie klingen ...) oder der Weihnachtsmann (Morgen kommt der...). Verbunden mit dieser Reduktion auf sekundäre Umstände ist höchstens noch eine moralisierende Belehrung.





7. In diese allzuschöne und allzubesinnliche Weihnachtswelt bürgerlicher Behaglichkeit trägt das furchtbare Geschehen des 20. Jahrhunderts seine Fragen und seine Kritik: Wo ist nun der Friede auf Erden? Hilft der Weihnachtsbaum, der rieselnde Schnee, der süße Glockenklang, das Weihnachtsgeschenk dazu, ihn ein bißchen näher zu bringen? - Was soll diese Weihnachtsidylle über einen mehr oder minder frommen Selbstbetrug hinaus?





Aus diesen Fragen kommen die Anklagen des Anti-Weihnachtsliedes, das gewiß nur einen kleinen Kreis von Weihnachtsfeiernden erreicht, aber doch nicht übergangen werden sollte. Lieder dieser Art sind ironisch bis zynisch bis lästerhaft, "ein garstiges Allerlei", wie der Untertitel einer Sammlung solcher Lieder und Gedichte lautet. Bekannt ist vielleicht Erich Kästners "Weihnachtslied, chemisch gereinigt":





"Morgen, Kinder, wird's nichts geben, 


nur wer hat, der kriegt geschenkt ..." 





Anti-Weihnachtslieder, die bis in die Gegenwart entstehen, kommen nicht über das Schreckliche unserer Zeit hinaus. Sie bringen auf ihre Weise die Realität des Grauens mit Weihnachten in Verbindung. So überschrieb Erich Fried folgende Zeilen mit "Weihnachtslied"





"Heute wird ein Kind geboren,


morgen in Vietnam verloren:


angenagelt an die Wand


und erschossen und verbrannt."





Weihnachten und die Wirklichkeit dieser Welt passen nicht mehr zusammen. Das ist ein unerträglicher Widerspruch. Aus dem entchristlichten Weihnachtslied muß folgerichtig das antichristliche entstehen. Es ist keineswegs belanglos, was wir an Weihnachten singen und singen lassen!





8. In dieser Situation steht der glaubende Christ in der Anfechtung: "Die Orgel dröhnt. Die Kerzen flackern. Im Chor singt der Chor. Der Prediger feilt seine Fertigteile. Wir stellen sie leise, wir stellen sie standhaft, jeder für sich, die Frage, mit der wir nicht fertig werden: Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?" So Christine Heuser in "Christvesper". Aber ob das schon die Antwort ist, die sie gibt?: "... Und treten hinaus auf die Straße, zur Antwort geworden, wir paar."





Oder ob das die Antwort ist: "Als die Menschenmenge auf dem Wege war, ungeheuer sich vermehrend, hinter sich die Vernichtungslager der Vergangenheit, vor sich die Feueröfen des Fortschritts, und alle Welt täglich geschätzt und gewogen wurde, ob das atomare Gleichgewicht stimmt, hörte man sagen: Laßt uns nach Bethlehem gehen!"





Aber was heißt "nach Bethlehem gehen"? Was ist von Bethlehem zu erwarten? "Bethlehem" in welchem Sinn?





Müssen wir nicht wieder zurück zur Urbotschaft von Weihnachten, zur ganzen frohen Botschaft? - Wir haben nicht nur nach Bethlehem zu gehen, sondern auch nach Golgatha, nicht nur zur Krippe, sondern auch zum Kreuz und zum leeren Grab und zum Berg der Himmelfahrt. Und wir haben zu hören, daß dieser Jesus wiederkommen wird.





Was aus der Weihnachtsbotschaft ohne die Kreuzes-, Auferstehungs- und Wiederkunftsbotschaft werden kann, läßt sich an der Entwicklung des Weihnachtsfestes, besonders an den dazugehörigen Liedern und Gedichten ablesen. Was uns aber trotz aller Entleerung und Verkehrung des Weihnachtsfestes bleibt, ist das Evangelium von dem Gekommenen und Wiederkommenden. Was wir zu erwarten haben, haben wir von ihm allein zu erwarten. Weihnachten heute, wenn wir es in Wahrheit feiern und besingen wollen, kann nur recht begangen und besungen werden im Licht des Advent, im Zeichen des wiederkommenden Christus, im Vorblick auf die Vollendung dessen, was in Bethlehem begann. Weihnachtslieder, wie das von Jochen Klepper, "Die Nacht ist vorgedrungen" oder das von Rudolf Alexander Schröder "Nun vergeßt der Traurigkeit" in schwerer Zeit entstanden, helfen uns auch heute noch, in die richtige Richtung zu sehen und zu singen.





Welche Art von Weihnachtslied wird uns das ausgehende 20. Jahrhundert bescheren?





#


Martin Krause, Gelle





Die Meister und die Bibel





- Zum Jubiläumsjahr von Schütz, Bach und Händel -





1985 bringt uns drei große Namen der Musikgeschichte des Barockzeitalters in Erinnerung. Vor 400 Jahren wurde Heinrich Schütz geboren, dessen Chormusiken zu den bedeutendsten Werken evangelischer Kirchenmusik gehören. Und 300 Jahre ist es her, daß Johann Sebastian Bach und Georg Friedrich Händel, ohne die sakrale Musik nicht mehr denkbar wäre, das Licht der Welt erblickten.





Es soll hier nun nicht der ohnehin unstatthafte Vergleich der musikalischen Leistungen dieses genialen Dreigestirns unternommen werden. Auch haben Berufenere Leben und Werk der großen Komponisten reichlich gewürdigt.





Ein kurzer Blick aber soll sich auf die Frage richten, welche Rolle die Heilige Schrift im Schaffen der Jubilare gespielt hat. Selbst wenn die folgenden Ausführungen und Beispiele im Lichte wissenschaftlicher Kritik nicht repräsentativ sein können, geben sie doch Zeugnis und Aufschluß darüber, wie fest das musikalische Wirken dieser drei großen Meister im Worte Gottes verwurzelt war.





Heinrich Schütz (1585-1672)





Er ist der Altmeister deutscher Kirchenmusik. Seine Lieder sind weithin aus den Nöten des 30jährigen Krieges geboren. Sie sind Ausdruck persönlicher Betroffenheit und persönlichen Anliegens und sind zum großen Teil für die christliche Hausandacht geschaffen. Wir können hier nicht auf die großen Werke, wie Oratorien, Passionen oder Exequien eingehen, deren Stoff das biblische Wort war. Stattdessen wollen wir Martin Leuchtmann in einer Besprechung der Motette nach Johannes 3, 16 "Also hat Gott die Welt geliebt" beispielhaft zu Worte kommen lassen: "In diesem Werk wird Schütz deutlich als der Wortausdeuter erkennbar. Nach einem tiefen Durchatmen sind allein die Stimmführung und der lebendige Rhythmus der ersten 14 Takte eine Ausdeutung des 1. Wortes "Also" - "so sehr" und der Fülle, Höhe und Tiefe der Gottesliebe. Und dann geht es auf das entscheidende Wort zu: auf das Wort "alle". Achtmal wiederholt er es, nein er sprudelt es hinaus. Und da dieser Teil wiederholt wird, so kommt er zu einer überzeugenden Aussage. Aber ebenso wichtig ist ihm der Lichtkontrast gegen das Dunkel der Verlorenheit, indem er das Wort vom "ewigen Leben" viermal aufklingen läßt und dabei melodisch eine vierfache Steigerung a, h, d und ein e einbaut, um dann die ganze Motette in aller Breite, Würde und Anbetung abzuschließen." Diese Art von gesungenem Bibelwort begegnet uns noch einmal exemplarisch in den "Drei biblischen Szenen", die Schütz für wenige Solisten und kleinen Chor, mit einigen Instrumentalstimmen begleiten, geschrieben hat, und zwar den "Pharisäer und Zöllner" nach Lukas 18, 10-14, den "Osterdialog" nach Johannes 20, 13, 16+17 und den, "Zwölfjährigen Jesus im Tempel" nach Lukas 2, 48+49 sowie Psalm 84, 2, 3+5. Hier begegnet uns unübersehbar nicht der Nur-Musiker, sondern der bewußte Bibelkenner, der in seiner streng gottesdienstlichen Bindung zu dem Meister der volksnahen Schriftauslegung wurde.





Besonders deutlich wird dies auch an seinem Lied zu Psalm 119, "wohl denen, die da wandeln ..." (EKG 190) nach Kornelius Becker, dessen Psalmgedichte er vertonte, um über den Tod seiner Frau hinwegzukommen. Um diesen Psalm, den er schon 1628 vertonte, kreisten seine Gedanken bis in die letzten Lebenstage, in denen die Bibel seine einzige Lektüre wurde. Zu seiner Bestattung erbat er sich von einem seiner Schüler die Komposition einer Motette über den 54. Vers dieses Psalmes "Deine Rechte sind mein Lied im Hause meiner Wallfahrt" und bestimmte, daß der gleiche Text Grundlage der Beerdigungspredigt sein sollte. Heinrich Schütz und die Bibel - das darf in einem Atemzuge gesagt werden.





Johann Seb. Bach (1685-1750)





Fast scheint es müßig und in diesem Rahmen auch unangemessen, dem sprichwörtlichen 5. Evangelisten seinen unvergleichlichen Umgang mit der Bibel als Quelle seines Schaffens zu bescheinigen. Aber hier stehe ich noch ganz unter dem Eindruck kürzlicher Begegnung mit den Stätten seines Lebens und Wirkens. Noch sehe ich das sorgsam gehütete Dokument seiner Matthäus-Passion. Den durch das ganze Werk laufenden Evangelientext hat Bach mit roter Tinte geschrieben und damit als Ausdruck letzter Ergebenheit an das Wort symbolhaft hervorgehoben. Überhaupt durchzieht sein ganzes Schaffen das unbedingte Verpflichtetsein gegenüber dem Worte Gottes und sein unbedingter Wille der Verkündigung des Evangeliums. Bach selbst bezeichnet 23jährig dieses sein Anliegen als "Endzweck der wohlzufassenden regulierten Kirchenmusik". Seine liturgisch in unmittelbarer Nähe zur Predigt aufgeführten Kantaten waren "Predigtmusik" im wahrsten Sinne des Wortes und standen daher zu seiner Zeit im Gottesdienst daher auch gleichberechtigt neben der Predigt. Die vor Jahren in Amerika wiedergefundene Bibel Bachs enthält beachtswerte Notizen des Thomaskantors. So hatte er neben 2. Chronik 5,13 (bitte nachlesen!) geschrieben: "Bei einer andächtigen Musik ist allezeit Gott mit seiner Gnade gegenwärtig." Im übrigen entsprach Bachs Kompositionsweise in allem den Regeln der protestantischen Predigtlehre, der aus der Reformation erwachsenen "Lehre von der sprachgebundenen und wortauslegenden Komposition " (H. Zenck).





Seine Kantaten schließlich - er hat sie z. T. auch selbst textlich verfaßt - wollte Bach nie ästhetisch betrachtet wissen, sondern den Hörer persönlich anreden und in die Entscheidung rufen. Damit, wie Luther einmal sagte, "das Wort Gottes auch durch Gesang im Volk bleibe", hat Bach aber das Kirchenlied zum vornehmsten Mittel der Wortauslegung erhoben. Und selbst sein Orgelspiel war wortbezogen. Einer seiner Schüler, Gotthilf Ziegler, schrieb einmal: "Was das Choralspielen anbetrifft, so bin ich von meinem Lehrmeister, dem Kapellmeister Bach, so unterrichtet worden, daß ich die Lieder nicht nur so obenhin, sondern nach dem Affect der Worte spiele."





In den in diesem Jahr unter dem Titel "Bach als Ausleger der Bibel" erschienenen theologischen und musikwissenschaftlichen Studien zum Werk des großen Meisters werden aus seinem Schaffen 250 Bibelstellen zitiert, darunter allein 104 aus den Psalmen. Bach und die Bibel - Wer will das trennen?





Georg Fr. Händel (1685-1759)





Während der bibeltreue Bach sich zu Lebzeiten ärmlich und "mit einer wunderlich und der Musik wenig ergebenen Obrigkeit" herumschlagen mußte, wurde sein Zeitgenosse Händel zu Lebzeiten als Meister festlicher Klänge reich und berühmt. Nicht nur die Lebenswege, auch das Schaffen beider verläuft grundverschieden. Das wird in Händels baldiger Abwendung von der Laufbahn eines Kirchenmusikers und der Hinwendung zur Oper besonders deutlich. Das führt ihn später nach London, was er mit einer eigenen erfolgreichen Bühne zu seiner Wahlheimat macht. Wiewohl Händel auch vorher schon geistliche Werke geschrieben hatte, läßt sich in seinem Schaffen eine unübersehbare Zäsur erkennen, nachdem Gott ihn auf ein achtmonatiges Krankenlager geworfen hatte. Hier nun entsteht das Oratorium "Der Messias", das er in 24 Tagen, überwältigt von seiner Genesung, wie ein Gnadengeschenk aus Gottes Hand nahm.





Von hier ab nimmt sein Leben eine geistliche Wendung. Seine Tondichtungen strahlen nun in jedem Takt geistliches Erleben wider.





Wer hat dies nicht schon nachempfunden bei dem Hymnus "Würdig ist das Lamm" (Offenbarung 5, 12) oder bei dem Stück aus dem "Dettinger Tedeum", "Herr, auf dich steht mein Hoffen"?





Viele seiner 30 Oratorien haben biblische Themen. Man denke an "Saul", "Judas Maccabäus", "Israel in Ägypten", "Belsazar", "Salomo" und andere. Die Biographien bei Händel sind relativ unergiebig. Wir wissen aber, daß er - wie Bach erblindet - besonders in den letzten Jahren erfüllt war, von einem kindlich geprägten Jesus-Glauben und "tiefster Überzeugung und Entschlossenheit auf die Ewigkeit hin" (Antonie E. Cherbuliez).





Händel - und die Bibel? Auch sein Werk bejaht diesen untrennbaren Zusammenhang.





Uns bleibt im Jubiläumsjahr der Dank für diese Prediger des Bibelwortes in der Musik.


